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IL, Über Zeititellung, Formenwandlung und Technik,

enngleic viele Tauiende von Funditücken in zahlreichen Mufeen gefammelt und mit eritaunlidiem Fleiß geordnet und gedeutet

find, fo ilt troßdem das Bild, welcdıes wir uns von Kunit und keben der früheren Zeiten machen können, noch ein recht

6 lückenhaftes,

Was man nadı beitimmten Bräudten den Toten mitgab, was fidı an unvergänglichen Dingen zufällig in Feld und

Moor gefunden hat, das find die ipärlicien Überkommniife, aus denen wir unfere Schlüfie ziehen mülfen.

Von Kleidung und Geweben, von Wirficafts- und Sausgerät haben wir kaum Reite gefunden; daß von der jüngeren Steinzeit ab

Ackerbau getrieben ift, hat aus zufällig veriprengten Getreidekörnern in Tongefäßen gefolgert werden müfien, vom ganzen Acergerät befißen wir

nichts, felbit das Wohnhaus kennen wir nidıt einmal feiner Geiamtiorm nadı einigermaßen zuverläffig. Und dodı müffen wir uns ein Volksleben

voritellen, warmfühlend und friich wie unier heufiges.

Wir itehen vor den Schäßen der früheren Zeit zunäcdlt fait fo ratlos wie ein Foricter, der fidı etwa nadı 3000 Jahren nur aus den

Funden jeßiger Kehridıtitätten unier Leben vergegenwärfigen follte — aus einigen halbverroiteten Reiten zerbrocdıener Mafchinen und

einem Berg von Porzellanicherben, zerichlagenen Bierflaichen und Koniervenbüdien.

Wenn wir in unferen Mufeen Steinbeil an Steinbeil und Fibel an Fibel gereihet fehen, nur ab und zu durdı ein anderes Stück unter-

brocdhen, io haben wir nur ein Icwaches Abbild der alten Zeit und doch haben uns dieie Geicdıenke der Vorzeit viel zu erzählen — ganz beionders

haben fie unierer Kunit viel zu fagen.

Wenn nicdt die Gegenitände felbit und die Mebenumitände ihrer Entdekung klar ipredıen, dann bilden die Kunitformen unieren

getreueiten Wegweifer. Auf dem Gebiete der Kunit iit der Schaffende mehr als irgend wo anders das Kind feiner Zeit. Stellen wir uns nur

vor, wie leicht wir ein Bildwerk des 14. Jahrhunderts von einem folchen des 17. Jahrhunderts untericteiden können, wie weit die Renaifiance-

formen von den römiichen und die Empireformen von griectfchen Ornamenten, die fie nachbilden follten, entfernt bleiben.

Mit Redıt ichenken daher uniere Prähiitoriker dem Vergleicdi der Kunitformen große Beadıtung, wie es u. a. Sophus Müller in

feiner „Nordilchen Altertumskunde*, deufiche Ausgabe, Straßburg 1897, getan und wie es Bernhard Salin in „Die altgermanifce Tierornamentik,

Stockholm 190%“ ausgiebig veriuct hat.

Wenn wir fortfahren, unter diefem Gelicdtswinkel in die vorgeicichtliche Zeit einzudringen, dann wird es bald immer licdıter werden,

einige Verichiebungen wird es allerdings hier und da wohl geben. Die ichon oben erwähnte, Jahrhunderte erfordernde Kulfturmitfeilung wird hin=

fichtlih der Kunitformen gewilie Einichränkungen fordern. HOudı das Eingliedern der Bronzefunde in die einzelnen Perioden der Bronzezeit wird

bei nodı ausgiebigerem Vergleidı der Funde der vericiedenen känder wohl hier und da nodı verichoben werden.

Bud die Tedınik wird noch eingehender beobachtet werden müllen, es fei hier nur ein Beifpiel herausgegriffen. Die in der älteren

Bronzezeif vorkommenden Nliellveinlagen aus dunkelbrauner Sarzmaife erfordern ein Aushöhlen der Oberfläcde für diefe Füllmaife inmitten der

feinen Iinienornamente, deren Zwickelflächen dunkel hervortreten follten. Dieie Hushöhlungen mülfen alio haaricharf mit den Ornamentlinien

zulammenpailen, froßdem nimmt Sophus Müller an, daß man aus Ermangelung von Eifenwerkzeug die Gruben idıon beim Guß mit hergeitellt

und dann nachher die Linien eingepunzf hätte. Wenn man nictt eine große Maffenfabrikation ein und desielben Gegenitandes annehmen will,

dann leuchtet es einem Techniker nict ein, daß man ein fo feines Ornament durdı zweimalige, ganz getrennte Arbeit nadı einem vorher genau

beredineten Entwurf verferfigt hätte. Sier iit alio irgend etwas nodı nicdt in Ordnung, eine genaue Unterfucung der Funditüke wird Auf-

Ihluß geben. Es fei hier die Behaupfung aufgeitellt, daß die Verwendung der Punze in der Bronzezeit überichäßtiit, daß vielmehr kinienornamente,

vertiefte Dreiecke und andere Zierformen vielfac nict am ferfigen Gegenitande, iondern bereits an deifen Wadısmodell mit Stiften und Stempeln

hergeitellt find.

Dodı wollen wir uns hier niczu fehr auf Einzelheiten einlaiien, das liegt nidıt im Rahmen diefes Werkes; nur die Frage über die

Zeititellung der einzelnen Ornamentmotive foll uns noc Anlaß zu einigen Befracttungen geben.

Wenn zwei Gegenitände nadı Tedinik, Geitalt und Ausdruck der Kunitformen genau oder nahezu genau übereiniftinmen, dann muß

man in der Regel eine gleicızeifige Erzeugung annehmen, aucdı wenn fie örtlidı voneinander getrennt find. Sehr oft kommt es vor, daß Gegen-

itände nachgebildet oder nadıgeahmt find, es bilden fidı dadurdı Werke einer Provinzialkunit oder felbit einer Afterkunit bei einem fremden

Volke. Eine derarfige Nadıbildung der Formen ipielt in der vorgelcichtliden Zeit eine große Rolle, iit aber audı in geidichtliten Zeiten oft

genug zu beobadıten bis auf uniere Tage, Ein beionders Ipredtendes Beilpiel bildet die in den verlciedeniten Perioden vorkommende Nadı-
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bildung von Münzen, die Bildnilie, Symbole und Schrift der Originalmünze wiedergeben, obwohl der Verferfiger der Nadıahmung einem ganz

andern Volke angehört und keinerlei Beziehungen zu den Darifellungen hat. Derartige Nacıbildungen, die fidh meift unichwer als foldıe beim

Vergleicı mit dem Original erkennen lafien, liegen fait immer zeitlicı dicıt hinter der Entitehungszeit des Originales. Wenn eine Nachbildung

wieder das Vorbild für eine weitere gegeben hat und ficı gar ganze Reihen von Nacıbildungen entwickeln, dann dehnen lic dielelben natur-

gemäß auf einen größeren Zeitraum aus, zeigen dann aber audı immer eine weitere Entfernung vom Original.

Mit einer latıglamen Wanderung der Kunitformen durdı Ort und Zeit ilt itefs audı eine angemefiene Wandlung verbunden, die eine

Verflactung, auch eine Verfeinerung fein kann, fich fehr oft aber vom uriprünglicien Charakter oder der eriten Kunifablicht bezw. der erzeugenden

Tecnik bis zur Unkenntlickeit entfernt. Man denke an das grieciiihe Kymatheon, das fic zum Eieritab der römiichen Kunit und der Renaillance

umformte oder an den ganzen grieciichen Tempel, deifen Voritufen wir nicht genau verfolgen können, der aber bei feiner Vervollkommnung Io

weitgehende Wandlungen erfahren hat, daß noch jeßt der Streit nicıt darüber ruhet, ob er vom Holzbau oder Steinbau herzuleiten ilt.

Um an einem uns zeitlidı nahe liegenden Beiipiele die Formenwandlung anicaulic

zu madıen, find in den nebenitehenden Abbildungen verzierte Schwellen von Braun-

fdiweiger Fadıwerkhäuiern des 16. Jahrhunderts dargeitellt. Abb. 1 zeigt ein Beilpiel

des in vielen Spielarten an Säuiern, Solzdecken und Möbeln auftretenden ipätgotiichen kaub-

gewindes, das lich vielerorts bis tief in das 16. Jahrhundert hineinzieht; das hier wieder-

ZNZENZZ gegebene ilt einem Kaufe vom Jahre 1524 an der Straße Südklint entnommen. Der Mlittelitab,

STBZINN aus dem uriprünglich die Blätter herauswuchien, liegt felbitändig innerhalb der kaubwindungen.

Aus dem kaubwerk werden bald eritarrete Ranken mit Blaftanfäßen. Fait ganz tritt das

kaubwerk bereits zurük an einem Kaufe an der kangeitraße von 1542 (Hbb. 2). Ganz

ee behandelt find die Ranken an den Schwellen eines Saufes aus der Guldenitraße

4 vom Jahre 1563 (Abb. 3 und A), und fcließlic ift jeder Anklang an die Pilanzenform

entwichen bei den Ende des 16. und Anfang des 17. Jahrhunderts in Braunicdweig redıt

oft auftretenden Bändern (Abb. 5 und 6). Wer diefe ohne ihre Vorläufer fieht, wird die

Abkunit vom lebensvollen Pflanzenlaub iciwerlic erraten.

Sat man den Werdegang einer Kunitform in einer foldıen Reihe feitgelegt, dann

EERIIIEELL iit es möglicı, weitere Beilpiele in dieie Reihe einzugliedern. Dabei darf man aber nicdıt über-

Be iehen, daß es Nebenreihen gibt und daß nadı Örtlichkeit und Perlönlicikeit der Künitler Zeit-

verichiebungen von Jahrzehnten oder einem Menichenalter leicht eintreten, man darf daher nicht mit zu großer Beitimmtheit die Entitehungszeit ein-

grenzen wollen. Das von uns gewählte Beifpiel der Sausicıwelle mit feinem fcınellen Formenwechieliit auch in diefer Sinlicht ziemlich Iehrreic. Wenn

man die zahlreidıen Käufer Braunicdweigs in die obige Ornamentreihe einordnen will, dann bemerkt man Abweichungen von 10 bis 20 Jahren,

es bleibt eben der eine oder andere Mleiiter länger an der überlieferten Form haften, audı erkennt man, daß fich Nebenreihen aufitellen lalfen,

daß beifpielsweile das Ornament (Abb. 6), zumal wenn der Mlittelgrat fehlt, fi audı von anderen kaubgewinden ohne Mittelitab herleiten läßt.

Nimmt man die Entwicklung dieier kaubgewinde in anderen niederdeutiden Städten hinzu und zieht man gar deren Wandlungen im Süden, in

der fogenannten Tiroler Gotik mit in Vergleicı, dann wird das Spiel der Formen noch vielgeitaltiger.

Genau wie bei diefen kaubgewinden müllfen wir die auf kürzere oder längere Zeiträume ausgedehnten Wandlungen der Formenwelt

in vorgeichichtliher Zeit betracdtten. Die Formenwandflung it fomit ein Gebiet, das nur mit Vorficıt und Umiicht beichritten werden kann, das

aber unbedingt betreten und durchforict werden muß, wenn Schöpfungen einer Zeit verfolgt werden follen, die uns keine gelcichtlidten Dafen

überliefert hat.

Ähnliches gilt von der Technik. Es möge im Nadhitehenden der Verfucdı gemacht werden, die Entwicklung und Umbildung der Fibel

mit federnder Nadel zu verfolgen, da gerade die Gewandnadel für die Zeitbeitimmung von beionderer Bedeutung ilt, fie ift wohl das Leitfoifil

der Prähiftorie genannt. Oscar Almgren liefert in feinem Bude Studien über nordeuropäiice Fibelformen (Stockholm 1897) wertvolle

Beiträge über Fibeln der fogenannten römiichen Zeit und Bernhard Salin hat in dem vorzüglicıen Werke Die altgermaniicte Tierornamentik

(Stockholm 1904) fait alle bedeufungsvollen Formen diefer Fibeln in nadtrömilcher Zeit zufammengetragen und dadurch das Studium derielben fehr

erleichtert. Salin ichließf aus dem Funde primifiver Formen der federnden Fibeln mit „umgeichlagenem Fuß“ auf der Krimm etwa aus der Zeit um

200 n. Chr, daß fidı dort diele Nadel ausgebildet habe und dann fpäter nadı NMordweiten und andererieits nadı Weiten bei entipreciender Um-

bildung vorgedrungen iei.
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In der fogenannten Bronzezeit hatte die Fibel der Germanen immer aus zwei Stücken beitanden,

dem Bügel und der mit einem Öhr beweglicı angehängten Nadel, weldıe nicıt federte, iondern gleidı dem

Dorn einer Scinalle durdı den eingeklemmten Stoff angedrüct werden mußte (Abb. 7).

In dem leßten Jahrtaufend vor Chriifi Geburt verbreitete fidı allgemein die uns hier intereilierende

“ Fibel mit federnder Nadel, weldıe nadı ihrer Konifruktion nicdıts anderes ilt als die Sicherheitsnadel unferer

Tage, Eine foldıe iit des Vergleichs wegen in einfachiter Husführungsweife, aus einem Stück Draht gebogen, in

Abb. 8 zur Daritellung gebradt. Die eine Hälfte des Drahtes bildet den Schaft oder Bügel, die andere die

ee Nadel. Um leßtere feitzuhalten, legt fich ihre Spiße in einen aus dem Schaftende gebogenen Saken, der zum

Verdecken der Nadelipige über dieie hinaus in irgend einer Weile verlängert werden kann (Abb. 8a) oder zu

einem Blechhaken breifgeichlagen oder Ichließlicdı in der jeßt beliebten, etwas plumpen Art durdı eine

angelötete Bledhülfe erfeßt werden kann (Abb. 8b). Um die federnde Wirkung zu erhöhen, iit das

obere Ende der Nadel nicıt nur umgebogen, fondern einmal umgerollt. Es genügt dies aber zum leicıten

Federn noch nic, unfere Tadel hat den Mangel, daß fie fidh bei Verwendung von kräftigem Draht

zu fchwer zufammenbiegen läßt; wird aber dünner Draht verwendet, dann wird die Nadel leidıt

krumm, Jeder empfindet diefe Unvollkommenheit, einen Ausweg hat unfere erfindungsarme Zeit troß-

dem nocı nicıt gefunden.

Will man die federnde Wirkung iteigern, d. ih. die Nadel beweglicher macten, dann muß

man eine größere Länge für den federnden Draht verwenden, was man am einfachiten durch Ver-

mehrung der Windungen am Kopfende der Tladel erreidıen könnte (Abb. 9). Dabei ift zu beadıten, daß die Biegiamkeit proportional mit der

Länge des Drahtes zunimmt, nict etwa proportional mit der Anzahl der Windungen. Es follen nun die Veriuce verfolgt werden, weldıe die

Alten mit ifrer federnden Nadel gemadıt haben.
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Den eriten Anitoß zur Entwicklung der federnden Fibel können wir nicıt mehr verfolgen, vielleicht ift eine Weidenrute oder ein elaitilcher
PHanzenitiel (Abb. 10), der nadı dem Durdiitecken durcı das Gewand mit den Enden zulammengeknüpft oder fonit verbunden war, der Urafın
diefer Nadel, In Metall gefertigt tritt fie uns Icon im zweiten Jahrfaufend vor Ehrifti Geburt in den füdlicıen kändern enfgegen. Der einfac
gebogene Draht war ichon früh verlafien, er fritt aber noch einmal als eine veriprengte örtlicıe Sonderbildung in der alten Sallitattzeit auf
(vgl. Abb. 11 aus dem Provinzialmuleum zu Sannover).

Um eine federnde Wirkung ohne zu itarkes Krümmen der Nadel zu erhalten, (\-
hat man hier dem Bügel einen rechteckigen, bandartigen Querichnitt gegeben, er wird /&
dadurch biegfamer und nimmt der Nadel einen Teil der Krümmung ab. Unvollkommen
bleibt diele Fibel ichon deshalb, weil der bewegliche Bügel fich leicht verbiegt.

Man mußte andere Wege fucden und das Ziel eritreben nicıt durch
Schwächung, fondern Verlängerung der federnden Teile. Man kann durch die Steigerung
der Länge der ganzen Fibel etwas erreicıen, in der Tat kommen recht große Gewand-
nadeln vor. Bequemer it es, die känge des federnden Stückes zum Teil in eine
Krümmung zu legen, wie bei der Fibel aus Todi (Abb. 12). Der kräftige Bügel federt
nicht mit, die große Schleife vergrößert aber die federnde känge der Madel auf etwa
das Anderthalbfacdte. Viel war damit noch nicht erreicıt, zumal der Draht in der Schleife
einen kräftigen Quericnift hat. Man konnte die Schleife vergrößern, wofür es fogar
ein fehr altes Beilpiel gibt. Eine große Schleife nahm aber viel Raum ein und fo kam
man auf den Gedanken, es mit mehreren Schleifen zu veriucıen (vgl. Abb. 13 aus der

Eitorff’ichen Sammlung im Mufeum in Sannover). Statt die Schleifen hintereinander zu legen, konnte man
fie nebeneinander an den Anfang der Tadel bringen (vgl. Abb. 1%, eine Iladel der frühen Hallitattzeit aus
Mittelitalien). Nadeln mit zwei oder drei nebeneinander liegenden Windungen waren dann in der Sallitatt-
zeit im füdlicten und mittleren Europa itark verbreitet.

Dieie Fibel erfüllte ihren Zweck reichlidt fo gut wie unfere jegige Sicherheitsnadel, troßdem war
man mit ihr nocdı nicıt zufrieden, man fucfe die Zahl der Windungen nodı zu vergrößern, dabei rückte i
die Nadel aber immer weiter feitwärts. Drückt man mit Daumen und Zeigefinger eine ioldıe Nadel zufammen,
io dreht fie fidı wegen ihrer exzentriichen Bauart (Abb. 10). Bei einem breiten Bügel trat dieier Übelitand
nit fo ifark hervor, er machte fit aber audı bei diefem bemerkbar, wenn die Zahl der Windungen zu groß wurde; bei idımalem Bügel
kippt die Nadel fogar icon bei zwei oder drei Windungen zwilchen den Fingern. Dadurdı war dem Fortichrift längere Zeit ein Kalt geboten, bis
ein erfindungsreicter Kopf auf den Einfall kam, die Windungen zum Teil nacı redıts, zum Teil nadı links zu legen.

Nicht etwa aus Liebhaberei für Symmetrie ilt diefe Neuerung entiprungen, iondern aus praktfifchen Forderungen.
Abb. 15 zeigt eine derarfige, bei Nienburg an der Weier

gefundene Tladel (Provinzialmufeum in Sannover), Abb. 15a ver-

anlchaulicht diefelbe ichematifc. Der Bügelb geht in die nadı links }

gerichtete Spiralfeder über, von deren Ende e ficdı der Draht im

Bogen s nadı der rechten Seite f ichwingf, um von hier ab lic

nadı der Mitte zurückzurollen und fchließlich die Tladel n zu bilden.

Jefßt lagen wieder Bügel und Nadel in der Mitte dicdıt neben

einander, die Exzentrizität war aufgehoben, man konnte nun

nadı jeder Seite beliebig viele Windungen legen. Es ilt dabei

ganz gleicdı, ob die beiden Spiralhälften in gleidıer oder in ver-

fchiedener Drehriditung aufgerollt find, aucı iit es gleicigültig, ob

der mit dem Ausdruck „Sehne“ belegte Verbindungsdraht s fic

nadı oben (Abb. 15b) oder nadı unten (Abb. 15c) krümmt, die

Federkraft bleibt dieielbe,

Diefe Entwicklung, die bereifs in die Sallitattzeit fällt,

bedeutet einen io gewaltigen Schritt vorwärts, daß fie bei Kelten und Südgermanen in der ka Tene-Zeit überall zur Serrichaft gelangt und audı

im höheren Norden die alte Fibel mit lofe hängender Nadel verdrängt. Die Spirale blieb in diefer Form mit jederfeits zwei bis drei Windungen

längere Zeit unverändert, während der fogenannte zurücgefchlagene oder hocdıgebogene Fuß mannigfaltige Wandlungen durdläuft.

Die Nadeln wurden aus Draht gebogen, geicdımiedet oder gegoffen, audı wurden dieie Seritellungsarten wohl kombiniert, als Metall

trat neben Bronze das Eifen und Silber mit hervor. Für die dem Auge befonders fidıtbaren Nadeln des Obergewandes befriedigte die Heritellung

aus dünnem Draht nicht, man verlangte hier einen kräftig hervorfretenden Bügel, der als Schmuczitük ins Auge fiel. Das leifefe aber dahin,

daß man den Bügel aus einem befonderen Stück machte, weldıem man die Nadel mit der Spirale anfügte. Es beginnt damit eine in den

Jahrhunderten nadı Chriiti Geburt einfeßende großartige Entfaltung der Bügelplatten an den Gewandnadeln bei den germaniichen Völkern, Tleben

ihr her läuft eine eigenartige Umbildung der Spirale, die bereits vorher eingeießt hatte.

Scion in der ka Töne-Zeit beginnt man vielfach damit, die Zahl der Spiralwindungen jederieits zu vermehren, io daß die Spirale zu

einem breiten Queritabe wird, Abb. 16, Nadel aus der Nähe von Uelzen (Mufeum in Sannover). Die Vermehrung der Windungen bekam befonders

Bedeutung für kurz gebaufe Fibeln. Um den Spiralwindungen Salt zu geben, fieht man fic Ichließlii gezwungen, einen Stab hindurchzuitecken,

fo bei Abb. 18 aus dem Mufeum in Sannover, dieier Stab wird ipäter an den Enden mit Knöpfen abgeichlofien.

Die Ausbildung der zweifeitigen Spirale war jeßf auf ihre Höhe gelangt, man konnte mit ihr frei ichalten; je nadı der abioluten Größe

der Windungen, der Drahtitärke, der Beichaffenheift der Materialien, nacdı örtlidien Gewohnheiten und nacı kiebhaberei finden fich in der ipäferen

ka Töne-Zeit Spiralen von jederfeits nur zwei Windungen bis zu jederleifs zwölf Windungen und mehr, Man dürfte audı für die verichiedenen

Verwendungszwecke die Nadeln verichieden ausgebildet haben, jedenfalls eignete fidı die freiliegende langgezogene Spirale (Abb. 16 und 18)

iclect für das Verknüpfen der Unterkleider. Auc wenn die Fibel oben frei auf dem Gewande lag, konnte die über das praktilche Bedürfnis

hinaus oft ganz übermäßig lang gemadte Spirale hinderlic fein, nocdı mehr war das der Fall bei der lang freiliegenden Sehne. Die ipäte ka

Tene-Zeit und beionders die fogenannte römiiche Zeit wird ausgefüllt durcı die mannigfaltigiten Veriuche, Spirale und Sehne zu ifüßen und

zu lhüßen,
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Die Sehne, welcdte hinter der Spirale (Abb. 15) einen fchlechten Plaß hatte und aucdı oben ziemlich ausgefeßt lag (Abb. 16), bog man

nadı vorn (Abb. 17) oder audı derart nacı unten, daß fie fich unterhalb des Bügelhalfes hindurchichob (Abb. 17a).

Die lange Spirale ifüßfe man, wie erwähnt, durdı einen hindurchgeichobenen Stab oder Stiit, deifen Einführung nahe lag, da ja die

Spirale bei ihrer Seritellung um einen Stift gerollt werden mußfe, außerdem fuctfe man die Spirale zu decken oder zu ichüßen. Zu diefem Zwecke

hatte man ichon fehr früh den Veriudı gemadt, den Bügel in die Söhe zu biegen (Abb. 19). Bei längeren Spiralen kam man beiler zum Ziele,

wenn man dem Bügel oben feitlidıe Erbreiterungen gab, vgl. die nocı aus einem Stück geferfigte Fibel (Abb. 20) aus der Nähe von Uelzen

(Mufeum in Sannover), Dieie Erbreiterungen hatten in den weitlidien römiichen Provinzen in ihren unteren Winkeln augenarfige Einichnitte

erhalten, die ipäter aucı wohl als Augen (konzentriiche Kreife) oben auf die geichloffene Erbreiterung gefeßt wurden. Man nennt danadı diefe

Gruppe von Fibeln, die nadı Almgren im eriten Jahrhundert nadı Chr. wieder verichwindet, Augenfibeln.

Im nordweitlicien Deutichland hatten die langen Spiralen einen Scuß durdı feitwärts hinausgelchobene Deckappen erhalten, die aus

beicheidenen Anfängen heraus eine Form wie bei der Fibel 21, gleichfalls aus der Gegend von Uelzen, annehmen. Abb. 21a zeigt den oberen Teil

des Bügels mit Dedkappen und dem Sehnenhaken vor defien Krümmung. Diefe Deckkappen werden im öltliien Deutichland vielfac zu einer

die ganze Spirale umialienden Sülie, Fibeln diefer Art find meilt nicht mehr aus einem Stück gemadif, die Spirale mit Tladel beitand aus einem

Draht, defien Ende in den Bügel mit hineingegofien, ipäter aber unter dem Bügel nadıträglicdı eingeitiftet wurde (Abb. 215).

Die Dedkappen werden wohl zur geraden rechteckigen Platte oder werden durdı eine mehr zentral gebildete rautenförmige, runde

oder halbkreisartige Platte erießt, die dem Fibelkopf ein beionders itaftliches Ausiehen gibt und den Anlaß zu der reichen Formentfaltung der

Fibeln in nacırömilcher Zeit bietet.

Dodı jeßt muß der Schuß der Sehne, der fict inzwilchen ebenfo mannigfaltig ausgebildet hatte, verfolgt werden.

Wenn die känge der Spiralen ins Maßloie getrieben wurde, dann nahmen diefe mehr den Charakter einer Spielerei an, die eine Hälfte

allein hätte zur Erfüllung des techniichen Zweckes vollauf genügt. Befonders lältig wurde die lang hinüber geichwungene Sehne, die fich bei der

geringiten Berührung verbog und das gemeiniame Wirken beider Spiralhälften Raum nocdı vermitteln konnte. Ganz arglos wickelte man fie wohl

um den Bügel (Abb. 18), um ihr dadurch Salt zu geben. Mit dieiem Augenblick war aber die techniiche Aufgabe der einen Spiralhälite zu Ende,

fie wurde zu einem lediglich wegen der Symmetrie beibehaltenen toten Zierifück. Dasielbe war der Fall, wenn die unter den Bügel geichobene Sehne,

Abb. 17a, fidı ftraff unter den Bügel legte, io

daß fie beim Andrüden der Nadel nicht mehr

fidı nadı vorm oder oben drehen konnte. Die

vom Bügel ausgehende Spiralhälfte blieb audı

in diefem Falle unbeweglid, nur die mit der

Nadel veriehene Hälfte der Spirale federte noch.

Fibeln mit langer Spirale und unter dem Bügel

liegender Sehne haben in der Vorderanfict eine

gewille Ähnlichkeit mit einer Armbruit und werden

daher als Armbruitfibeln bezeicınet, fie find

vorwiegend im Gebiete der Unterelbe in der

römiichen Zeit angefertigt. Von diefer Art von

Fibeln hat der Verbindungsdraht der Spiralhälften

den nicht gut geeigneten, aber hier beibehaltenen

Namen Sehne erhalten.

Statt die Sehne durch Anlehnen gegen

den Bügel zu ffüßen, konnte man ihre Mitte

nocdı beiler durdı feites Einlegen in einen Saken

führen, wie es bereits Abb. 20, 20a und 21 zeigt.

In leßterer hat der Saken die Geitalt eines Tier-

kopfes, meilt ilft er bei den verwandten Fibeln

als umgelegtes Band gebildet, das im öftlichen

Deutichland fidt zu einer breiten Deckkappe ent-

wickelt. In klarer unverdeckter Form tritt die

ganze Anordnung an der jüngeren, aber nodı

aus einem Stüdt hergeitellten einfachen Fibel,

Hbb. 22, hervor. Der Bügel bildet in feiner

eriten Spiralwindung eine kräftige Öfe, die dem
durchgeiteckten Spiralitift in der Mitte Salt gibt,

die übrigen Windungen und die Sehne fowie die Nadel beitehen aus einem nur 1 bis 1,2 mm dicken Draht. Bei anderen Beifpielen it die Öfe
oder der Bügel gar nicht mehr mit der Spirale verwacdlen, vielmehr hört die tote Spiralhälfte mit einem Iofen Ende auf; diefe Hälfte arbeitete
nicıt mehr, fie braucdıfe audı nidıt mehr am Bügel befeitigt zu fein.

Die in der Mitte gefaßte lange Sehne, Abb. 21, war in ihren freiliegenden Hälften immer noc itark dem Verbiegen ausgefett, fie fah auch
efwas nüchfern aus, ein erfindungsreicher Kleinichmied Ram daher auf den Gedanken, diefen Verbindungsdraht gleichfalls um einen Stift zu rollen. So
entitehen zwei Spiralen übereinander, von denen die obere troß ihrer Verbindung mit der Unteripirale wenig oder gar nicıt an der Federung be»
teiligt wird. Satte diele Oberipirale als Rückleitung des Drahtes noch einen praktilchen Zweck, io muß eine bisweilen zugefügte dritte Spirale völlig
in das Gebiet der Spielerei verwielen werden. Es mußte ficı die Spirale in ihrer Übertreibung austoben, man ging fogar Io weit, daß einzelne
Nadeln in der Mitte der unteren Rolle nur wenige Windungen nadı Art der Abb. 15 als wirkiam aufweifen, während fich rechts und links von
ihnen tote Spiralwindungen anreihen. Schließlich wurden die toten Spiralen zu glatten Stäben (Abb. 23, Silberfibel aus Frankreic nad Salin).

Man braucte jeßt nur die Zierrollen fortzulafien, um wieder da anzulangen, wo man in der frühen Ika Tene-Zeit begonnen hatte,
nämlich bei der zweileifigen Spirale mit wenigen Windungen. Es war diefe Rückkehr nicıt ichwer, da ja forfgeiegt einfache Gewandnadeln mit
wenigen Windungen zeitlidi und audı örtlidı neben den anderen hergelaufen waren.

Biernad follte man glauben, daß die fanggeitreckte Spirale, die Jahrhunderte hindurdı die Entwicklung der Fibel beherrictt hatte,

jeßt abgewirfichaftet hätte, dem war aber durdtaus nicio; hatte fie fechniich und praktiic ihre Bedeutung verloren, Io wirkt fie doch in der
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Formengebung nocdı Jahrhunderte nadı. Abgeiehen davon, das man zwectlofe Spiralrolfen noc einige Zeit aus Draht wideelte oder vereinzelt

felbit in vollem Stück goß, hatte die Spirale die Form des Fibelkopfes verändert, fie hatte zur Ausbildung breiterer Kopfplaften angeregt, fie hatte

aber auch den Anitoß zu einer Sonderbildung gegeben, die zunäcdit geringfügig ericheint, aber dazu berufen war, den Fibeln für lange Zeit eine

fruchtbare Formenbereicterung zuzuführen. €s handelt fidı um die Knöpfe, weldıe den durdı die Spiralen geiteckten Stiften an den Enden

angefügt worden, um deren Serausfallen aus den Spiralen zu verhüten. (Abb. 21 zeigt nur die Köcher in den Stiftenden, in weldte diefe Knöpfe

mit kleinen Dornen eingeießt waren, die Knöpfe find bei der abgebildeten Fibel nicht mehr erhalten, man muß fie fidı nadı Art der Abb. 23

- ergänzt denken.)

Wenn jedes Ende der Spirale mit einem Knopf verfehen war und fidı außerdem ein Knopf in der Mitte am Bügelende erhob, dann

entitand die fogenannte Dreiknopffibel, waren zwei Spiralrollen übereinander gelegt, dann ergab fich in gleicher Weife die Fünfknopffibel.

Durch Zufügen einer dritten Spirale oder Einfügen von Verbindungsipangen zwildten den Spiralenden bot fidı Plaß für nodı mehr Knöpfe.

Die Fibel mit drei, fünf oder audı mehr Knöpfen find nadı obigen Ausführungen das Ergebnis einer wohlerwogenen tedıniichen Ent«

wicklung. Der Gedanke liegt nahe, daß die Knöpfe mit ihrer technifchen Verwendung itehen und fallen müßten, dem ift aber durdtaus nicdt io.

Man hatte Freude an diefer Bereicdterung der Fibel gefunden und behielt die drei oder fünf Knöpfe bei, wenn audı ihre Zwecbeitimmung geloczert

oder geichwunden war.

Wird vor die Spiralen eine Deckplatte gelegt, dann ragen die Knöpfe hinter derielben hervor, vgl. die Fünfknopfnadel, Abb. 23, die

zugleicı die Entartung der Spiralen erkennen läßt. Die finnlos gewordenen Spiralleiiten verichwinden, nidıt aber die Knöpfe, die lid mit dem

Rande der Platte vereinigen. Zunäcit werden die Knöpfe in voller runder Form in den Plattenrand eingeießt, dann auch gleich mit ihm zulammen

gegoifen, dabei flacıt fidı die Rüctieite der Knöpfe meiit ab (Abb. 24a). Man itellte dann die beionders oft auftrefenden fünf Knöpfe bei der

halbrunden Platte radial in gleichen Abitand. Bei der rechteckigen, nadı Bedarf audı bei der halbrunden Platte vermehrte man die Zahl der

Knöpfe beliebig, fie werden zu einer Randverzierung. Die Knöpfe bekommen an der Vorderieite allmählicı eine andere Ausbildung, gehen felbit

in Tierköpfe über, Abb. 24 gibt einige Skizzen derartiger Bildungen, für die Salins Werk eine Fülle von Beilpielen bietet. Sie verlieren fidı zuleft

in einem geichloifenen Randornament, Abb, 24, das zunäcdit nodı die Herkunft aus einzelnen Knöpfen verrät, fi dann aber aucdı in eine

fortlaufende Verzierung aus veridilungenen Bändern oder aus Tierleibern umbildet.

So klingt eine kleine techniiche Vervollkommnung der frühen ka Tene-Zeit, nämlidı die Einführung der zweileifigen Spirale an der

federnden Gewandnadel, nadı einem Jahrtaufend in der Formenwelf der Wikingerzeit aus. —

Wir fehen, mit welcter Zähigkeit man an einem einmal aufgenommenen Kunitmofive durcı Jahrhunderte feithielt, obwohl feine Ent«

itehung längit vergeifen war. Wir fehen aber audı, daß das Einordnen eines Fundifückes bedeutend erleicıtert wird, wenn man fidı den Ent«

wiclungsgang einmal klar gemadit hat.

In derielben Weife wie die fechniice und formale Ausbildung der Feder und des Kopfes, läßt fict die Umgeitaltung des Fußes ver-

folgen, der bisher ganz beionders zur Zeititellung der Fibeln herangezogen ilt. Ir der Tat gibt die gerade und dann zurückgebogene (Abb. 15),

ichließlich hodıgebogene und mit dem Bügel verwactene Endigung des Fußes, der dann zu einer durchbrochenen Platte und dem umgelchlagenen

Fuß wird, eine eigenartige Stufenfolge der Formenwandlung. In gleicher Weife lafien fidı nafürlidı die Formen der Bügel, die Zierformen, die

Metallbehandlung und andere Dinge verfolgen.

Damit ift aber nocı nidıt geiagt, daß bereits der Schlülfel gefunden wäre, alle Fibeln zeitlidı genau in eine Reihe zu ordnen. Die-

felben haben ficı auf vericdiedenen Wegen nadı den vericiedeniten Gebieten der germaniicten Völker verbreitet und auf dieien Wanderungen

fidi mit anderen Formen fo mannigfaltig gemilct, daß hier allein ein großes Forlchtungsgebiet zu fuchen it. : Vielleicht geben audı dieie Zeilen

zu weiterer Arbeit Anregung, denn diefe Fibelbildung ift ganz beionders dazu geeignet, feite Meileniteine auf dem Wege zu erridıten. —

Wollen wir zu einer klaren, das ganze Gebiet der germaniichen Kunit umfalienden Zeiteinteilung gelangen, dann mülien wir weit mehr

als bisher Wert legen auf eine Beobadıtung der Technik und Formenwandlung.
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